
Förderpreis für syrische Produktion
Mit 26 500 Eintritten und einer durchschnittlichen Auslastung von 86 Prozent zieht das 37. Zürcher Theaterspektakel

eine positive Bilanz. Der Förderpreis ging an die syrische Produktion «While I Was Waiting».

Im Vergleich zum letzten Jahr 
(27 500) ging die Zahl der verkauften 
Karten leicht zurück. Zurückzufüh-
ren ist der Rückgang auf kleinere 
Kapazitäten bei einzelnen Vorstel-
lungen, wie die Organisatoren ges-
tern mitteilten. Zudem habe dieses 
Jahr ein Zirkuszelt als Spielort ge-
fehlt. Gleichwohl haben 104 von 148 
Vorstellungen, also 70 Prozent, eine 

Auslastung über dem Budget er-
reicht. 

Das Programm umfasste 44 Pro-
duktionen aus 32 Ländern. Mit dem 
Ergebnis ist das Festival vor allem 
auch deshalb zufrieden, weil das 
Programm mit den Schwerpunkten 
Widerstand und Migration stark 
«inhaltsfokussiert» gewesen sei. 
Das Publikum habe die Herausfor-

derungen «in höchst erfreulicher 
Weise angenommen», schreiben 
die Organisatoren. Zum Erfolg bei-
getragen habe auch das ausseror-
dentliche Wetterglück. Insgesamt 
habe das Festival 120 000 Besuche-
rinnen und Besucher auf die Landi-
wiese gelockt. Mit dem Förderpreis 
in Höhe von 30 000 Franken hat die 
Jury die syrische Produktion «Whi-

le I Was Waiting» von Mohammad 
Al Attar (Text) und Omar Abusaada 
(Regie) ausgezeichnet. Sie würdigte 
das Theaterstück als «Kunstwerk, 
das durch die andauernde Krise in 
Syrien historische Dringlichkeit er-
hält». Gleichzeitig weise das Stück 
ästhetische Qualitäten auf, die es 
«über zeitliche und geografische 
Gegebenheiten hinausheben». (SDA)

«Dem Postplatz fehlt die Verweilqualität»
Gelingt der Umbau des Churer Postplatzes? Am Freitagabend diskutierten im neuen Kunsthaus Fachleute über

Zustand und Weiterentwicklung des Platzes. Von Skepsis bis Zuversicht war alles zu hören.
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Es brauche fünf Voraussetzungen, 
damit ein Platz ein guter Platz sei, 
meinte Architekt Peter Zumthor in 
seinen Ausführungen anlässlich der 
Podiumsdiskussion im Kunsthaus 
zur Gestaltung des Postplatzes in 
Chur. So müsse ein Platz ein sozialer 
Treffpunkt und für alle zugänglich 
sein, er soll soziale Energie aus-
strahlen sowie eine klare, einfache 
und offene Form haben. «Zudem 
muss ein Platz zum Verweilen einla-
den – und zu guter Letzt ist mein 
Platz auch schön», so der preisge-
krönte Haldensteiner Architekt und 
ergänzte, auch die am Platz angren-
zenden Gebäude sollten schön sein.

Eine wechselvolle Geschichte

Dass die Meinungen darüber, was 
denn genau schön ist,  schon immer 
sehr kontrovers waren, zeigte 
Kunsthistoriker Leza Dosch in sei-
nem Referat über die Entwicklung 
der Grabenstrasse und des Postplat-
zes auf.  Als der Churer Bürgermeis-
ter Christoph von Albertini 1828 
zwischen Unter- und Obertor eine 
Pappelallee entlang der Graben-
strasse setzen liess, habe es Proteste 
gegen unnütze Alleen gegeben – 
und ebenso wieder Proteste, als die-
se 1900 gefällt wurden. Mit Witz 
und viel Sachkenntnis führte Dosch 
durch die städtebauliche und archi-

tektonische Geschichte der Churer 
Grabenstrasse und streifte dabei die 
bauliche Entwicklung am Churer 
«Place de L’Etoile», wie er den Post-
platz nannte. Ebenso stellte er ein 
visionäres Projekt für ein Theater 
und Kongresshaus auf dem Gelände 
der damaligen Villa Caflisch vor 
(und was schliesslich daraus gewor-
den ist), und erinnerte an die immer 
chaotischer werdende Verkehrssi-
tuation Mitte des 20. Jahrhunderts, 
welche 1939 sogar die BfU, die Bera-
tungsstelle für Unfallverhütung, auf 
den Plan rief. Mit dem  Aufkommen 
des Autos mussten neuen Lösungen 
gefunden werden – Kreisel, sogar 
Doppelkreisel und einsame Polizis-
ten auf Verkehrskanzeln seien die 
Folge gewesen, berichtete Dosch 
und belegte seine Aussagen mit ent-
sprechenden Bildern. 

Neue Nutzungen gefordert

Im anschliessenden Podiumsge-
spräch wollte Moderatorin und 
Architekturpublizistin Rahel Marti 
wissen, welche Aufgabe denn der 
Postplatz habe. «Der Postplatz soll 
die Bahnhofstrasse mit der Post-
strasse verbinden» so Stadtrat Tom 
Leibundgut, und wies umgehend 
auf die querende und trennende 
Kantonsstrasse hin. Ein Ziel der Ge-
staltung sei es, diese Trennung 
möglichst zu durchbrechen – und 
schob den Schwarzen Peter dem 
Kanton zu, der bei Temporeduktio-
nen auf Hauptstrassen nicht mit 
sich diskutieren lasse. «Wir sind in 
unseren Entscheidungen nicht frei 
und brauchen die Bewilligung des 
Kantons», bedauert der Stadtrat. Er 

wäre schon zufrieden, wenn eine 
neue Pflästerung für die Strasse 
möglich wäre und so der Postplatz 
mehr als Platz wirken könnte. 

An der verkehrstechnischen 
Priorisierung des Autos stört sich 
ebenfalls Verkehrsplaner Peter 
Hartmann. «Das Auto ist der Kö-
nig», stellte er fest und wies darauf 
hin, dass es Alternativen gäbe, um 
dem angestrebten Ziel der Verbin-
dung näher zu kommen. «Tempo 
30, Begegnungszonen oder sogar 
Verkehrsunterbrechungen wären 
möglich», weiss Hartmann und er-
wähnte die Städte Biel und Gren-
chen, wo in ähnlichen Situationen 
gute und fussgängerfreundliche Lö-
sungen gefunden wurden – weil der 
Kanton der Stadt einzelne Strassen-
abschnitte geschenkt habe. 

Als nicht ganz unzufrieden mit 
der Situation zeigte sich Ludmila 
Seifert vom Bündner Heimatschutz, 
der den Anlass initiiert hat. Man 
müsse nicht alle Autos vom Platz 
verbannen, meinte sie, bemängelte 
allerdings, dass viel leere Fläche oh-
ne Aufenthaltsqualität entstanden 
sei, und der Brunnen am falschen 
Ort stehe.

Das Stichwort Aufenthaltsquali-
tät nahm Fritz Schumacher, alt Kan-
tonsbaumeister von Basel-Stadt 
auf. Er vermisse die Möglichkeit zu 
verweilen und empfahl, auch die 
Ränder des Platzes besser zu nut-
zen. Klar, dass in diesem Zusam-
menhang auch die Schliessung der 
Post und eine neue Nutzung des ge-
schichtsträchtigen Gebäudes ein 
Thema war. Leibundgut forderte da-
zu vom Eigentümer gesellschaftli-

che Verantwortung, und Schuma-
cher kann sich sogar einen Post-
platz ohne Bänke vorstellen. «Das 
Potenzial des Platzes ist noch nicht 
ausgeschöpft, die Entwicklung 
muss weitergehen», forderte Schu-
macher, und Stadtplaner Andreas 
Pöhl erinnerte an die Vision, den 
Bahnhof mit dem Martinsplatz zu 
verbinden und stellte eine baldige 
Möblierung des Postplatzes in Aus-
sicht.

Wieso kein Wettbewerb?

Ob nicht doch ein Wettbewerb bes-
ser gewesen wäre, fragte Moderato-
rin Marti. Dazu Schumacher: «Der 
Wettbewerb ist nicht das Rezept.» 
Er habe schon Fälle erlebt, da seien 
Projekte trotz Wettbewerb grandios 
gescheitert – «aber in diesem Fall 
hätte ich einen gemacht», so Schu-
macher. Ein Wettbewerb verlange 
nämlich, sich im Vorfeld wichtige 
Fragen zu stellen, zudem werde das 
Resultat von einer qualifizierten 
Fachjury  beurteilt. Leibundgut hin-
gegen verteidigte das (für Seifert 
aus politischen Gründen zu) schnel-
le Vorgehen, brach eine Lanze für 
seine Mitarbeiter und plädierte für 
mehr Geduld. Das zum Schluss in 
die Diskussion einbezogene, zahl-
reich erschienene Publikum äusser-
te sich sowohl positiv als auch we-
nig zuversichtlich über die Entwick-
lung des Platzes und forderte attrak-
tivere Nutzungen – insbesondere 
bezüglich des Postgebäudes. Inte-
ressanterweise war aber die an-
gedachte Umgestaltung des belieb-
ten Calandagärtlis überhaupt kein 
Thema.  

Der Haldensteiner Architekt Peter Zumthor bei seinen Ausführungen zum Churer Postplatz. (FOTO MARCO HARTMANN)
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Bänz Friedli ist gern 
zwischen 50 und 60
BERN «Wir sind von all den digitalen Erleichterun-
gen überfordert», findet der Berner Kabarettist 
Bänz Friedli. «Wir sind Sklaven unserer Mails.»

Er hat deshalb ein neues Programm geschrie-
ben mit dem Titel «Ke Witz! Bänz Friedli gewinnt 
Zeit». Darin macht sich der Kabarettist auf Bern-
deutsch darüber lustig, «dass wir vor lauter Zeitge-
winn keine Zeit mehr haben», wie er der «Ost-
schweiz am Sonntag» verriet.

Bänz Friedli ist 51 und ist vollauf zufrieden da-
mit. «Zwischen 50 und 60, hat Schriftsteller Peter 
Bichsel einmal gesagt, sei das beste Jahrzehnt.» 
Und er habe recht. «Du musst nicht mehr modisch 
sein, nicht mehr an die hipsten Konzerte gehen.»

Er müsse zwar wissen, was Snapchat sei und 
«Pokémon Go», aber er müsse es nicht spielen, sagt 
Friedlich erleichtert und kann nicht verstehen, dass 
es so viele Ratgeber gebe, wie das Leben nach 50 zu 
bewältigen sei. (SDA)

K U L T U R N O T I Z

Jon Polito gestorben Der US-amerikanische Film- 
und TV-Star Jon Polito ist tot. Er ist unter anderem 
als Detektiv Da Fino in der Komödie «The Big 
Lebowski» (1998) bekannt. Die Fachblätter «The 
Hollywood Reporter» und «Variety» berichteten 
am Freitagabend (Ortszeit), dass Polito bereits am 
Donnerstag in Los Angeles an den Folgen von 
Hautkrebs gestorben war. Er wurde demnach 
65 Jahre alt.

«Grand Prix» zu Ehren 
von Jean Tinguely
FREIBURG  Mit einem grossen Volksfest haben die 
Menschen in der Stadt Freiburg des vor 25 Jahren 
verstorbenen Plastikers Jean Tinguely gedacht. 
Festredner war Bundesrat Alain Berset.

Höhepunkt der Veranstaltungen am Samstag 
war ein Festumzug mit rund 100 Fahrzeugen. Das 
anschliessende Volksfest dauerte den ganzen Nach-
mittag und zog rund 10 000 Personen an, wie die 
Organisatoren mitteilten. Der Freiburger Tinguely 
liebte Bewegung und Tempo und war mit dem 
Rennfahrer Jo Siffert befreundet. An diese Passion 
sollten Rennwagen und die Oldtimer im Umzug er-
innern, wie die Veranstalter schrieben. Die eben-
falls im Umzug mitfahrenden Fasnachtswagen so-
wie Guggenmusiken und Kindergruppen erinner-
ten an eine weitere Leidenschaft Tinguelys. Höhe-
punkt des «Grand Prix Tinguely» dürfte jedoch die 
1989 geschaffene fahrende Skulptur «Le Safari de la 
Mort Moscovite» gewesen sein, die den Zug anführ-
te. Das Tinguely-Museum in Basel hatte sie für das 
Fest nach Freiburg ausgeliehen.

Jean Tinguely starb am 30. August 1991 im Alter 
von 66 Jahren. Sein von Freunden und Behörden-
mitgliedern organisiertes Begräbnis am 4. Septem-
ber 1991 wurde zum Volksfest, das gegen 15 000 Per-
sonen mitfeierten. Assistenten des Künstlers tru-
gen den Sarg durch die Strassen. Angehörige von 
Tinguely sowie Vertreter von Bund, Kantonen und 

Gemeinden zogen mit, zusammen mit der Land-
wehr und einer Trommler- und Pfeifergruppe. An 
dieses Begräbnis wollten die Organisatoren vom 
Verein Tinguely 2016 erinnern.

Unter den Feiernden in Freiburg war auch Bun-
desrat und Kulturminister Alain Berset (SP), der als 
Schirmherr der Feierlichkeiten eine Ansprache 
hielt. Das Werk Tinguelys spreche uns alle auch des-
halb an, weil es humorvoll sei, sagte Berset gemäss 
Redetext. Als radikaler Dadaist habe er die Absurdi-
tät der Welt zum Thema gemacht. «Im Grunde wa-
ren seine Maschinen ein ununterbrochenes dröh-
nendes Gelächter.» (SDA)

Bundesrat und Schirmherr des Tinguely-2016-Jahres 
Alain Berset hält die Festansprache. (FOTO KEYSTONE)
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